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DIE BERNER WOCHE Nr. 33

teilungsoffgiere, bie er auf 5Reïognof3ierung fdjicït; ihm er»

flatten alte ©eridjt. desgleichen führt man ihm alle ÎIus»
reifer unb Spione cor, bie er ausfragt roie bie befangenen."

Gruft Friedrichs des Grolien in der Garnisonkirche von Potsdam,
die zu einem Wallfahrtsort der Deutschen geworden ist.

2Bir îûntten bie ïriegerifdjen Stîtionen ber 9îe»

gierungsäeit Sfriebridj bes ©rohen, bie nur ein 3i«I hatten,
Grellheit jur fünften ÏBeltmadht 311 erheben, nur furs ftreifen.
1741 mürben bie Defterreidjer in ber Schlacht hei ©ioltroih
gefdjlagen, 1742 3toifchett ©3aslau unb ©hotufitj. ©iaria
ïherefia muhte 1742 in bie Abtretung oon Sdjlefien ein»

milligen. 3m 3mciten fdjlefifdjen Kriege (1744—45) he»

bauptcte ©reuhen biefert Sefih in einer ©eihe blutiger
Kämpfe.

©taria dherefia tonnte ben ©erluft oon Schlefien aber
nicht uerminben. Sie brachte ein ©ünbnis 3roifchen Oefter»
reid), grantreid) unb ©uhlanb gegen ©reuhen fertig, bas
bert fiebenjährigen Krieg heraufbefdjmor. Sartaftifdrc ©e=
mertungen gegen bie fittenlofe Kaiferin Elifabetb oon ©uh=
lanb unb bie ©îaïguife oon ©otnpabour hatten griebricb
©uhlanb unb grantreid) entfrembet. Siege unb ©ieberlagen
roechfelten ab. Ungeheuer mar bie ©ot, bie bas ßanb 3u er»

tragen hatte. Steuern unb mieber Steuern muhten mit rüd»
fidjtslofer ©emalt eingetrieben merbett. ©eqroeifelt mar bie
Sage im 3ahre 1761 für griebridj. da ftarb feine erbit»
tertfte Seinbin Elifabetb. der ©adjfolger, ©etcr III., mar
ein ©erouttberer griebridjs bes ©rohen, fchloh grieben mit
©reuhen. 3mar mürbe er balb barauf ermorbet, aber auch
feine ©attin Katharina II. führte ben Kampf nicht fort.
So muhte fidr im grieben oon ôubertusburg 1763 Oefter»
reid) enbgiiltig beugen.

9Iud) in ber goIge3eit mar Biebrich eifrig beftrebt,
ein gutes toecr 31t halten. do3u brauchte er ©clb. SDlert»

roürbigermeife lieh er grazofen als Steuereintreiber tont»

men, bie 3uerft oerfuchten, aud) bie îlbeligen heranziehen,
gemäh ber üßeifung bes Königs: „©ehmen Sie oon benen,
bie be3ahlert tonnen, ich gebe fie 3bnen preis." 9tber balb
muhten fie 3urüdftehen. das dabatmonopol mürbe ein»

geführt, bie ©ierfteuer erhöht, ber fiebensbebarf bes ©oltes
oerteuert, bem Arbeiter befohlen, fo mohlfeil als möglich
3U leben, bamit ihm nur ein Heiner fiofm befahlt merben

müffe. Semer tourbe in ber foanbroerfsorbnung oerfügt:
,,2ßenn bie ©efellen unter irgenb einem ©orroanb einen

îtufftanb machen fo follen bergleidjen greoler unb bos»

hafte ©erächtcr unferer £>anbroertsorbttung nicht allein mit
©efängnis», 3ud)tbaus» unb gefturtgshausftrafe belegt, fon»

berrt auch am Heben geftraft merben." der ©auer muhte
einen drittel bis 3ur öälfte feiner Ernte als Steuer ablie»

fern, ben Untertanen tourbe befohlen, ber £errfd)aft dreue,
Ehrfurcht unb ©ehorfam entgegen3ubringen. Sic burften bas

£>errfdjaftsgut nicht einmal oerlaffen. 21m fcfjönften aber

ift bie Verfügung: „Ehen, bie ohne herrfdjaftliche Erlaubnis
gefchloffen merben, behalten 3toar ihre ©erbinblid)teit, bie

Ueberireter mögen aber mit îtrreft ober anberer oerhältnis»
mähiger fieibesftrafe belegt merben." den ©rohgrunb»
befihern mar bie törperlidje 3üd)tigung bes „©efinbels"

b. h- ihrer Arbeiter — erlaubt. 3ft es ba 3U oerrounbern,
menn ber dichter SBielanb fdjrieb: „Unter ben ©ürgern
herrfdjt grohe 9Irmut unb niemanb ift mit ber ©egierung
griebridjs 3ufrieben, alle trittein, murren unb befdfroeren
fid)?"

3mmerhin barf man nicht auher ÎId)t laffett, bah bie

©erljältniffe oft ftärter roaren als ber gute SBille bes Königs.
Er mar ein Schaffer, ber fid) felbft nur menig ©tuhe gönnte.

,,©id)ts fief)t bem dobe ähnlicher als ber IRühiggang",
pflegte er 3U fagett. îïud) unter ben gröhten Schmerjen
fchräntte er fein dagemerf, bas morgens 4 Uhr begann,
nicht ein: „©tein fiebert ift auf ber Uieige, bie 3eit, bie id)

nod) habe, muh id) benufcen, fie gehört nidjt mir, fonbern
bem Staate."

91m 17. îtuguft 1786 ftarb griebrid) ber ©rohe. Seine

©ebeine ruhen in ber ©arnifonstirche 31t ©otsbam. Seinem

3eitalter hat er auf alle gälte bert Stempel aufgebrüdt. V.

Still liegt die Welt im Morgenlicht.
Von Johanna Siebel.

Still liegt bie ÎBelt im ©torgenlidft
unb laufcfjt, roas ihr ber dag ocrfpridjt,
ob greuben ober fieiben,
unb ift geroillt 3U beibcn.

Sie ntuh geroillt 3U beibett fein,
3U Sonnenlicht unb 2Betterf«f>ein.
der ©flug ber ©flicht unb ©iühert
mirb feine gurdjen 3iehen.

Unb mo 3utiefft er aufgeroühlt
bie ÎBelt unb fie bie ©flugfdjar fühlt,
mirb fern ein dag ihr geben
bas allerreichfte fieben. -

©ift bu nicht auch ein deil ber ÎBelt,
o ©îenfd), unb aud) 00m dag erhellt?
So fei aud) bu 3U beiben
geroillt, 311 greub unb fieiben.

Unb roenn ber dag bie ©flugfdjar fdjidt
ber fieiben, bah bein Sei'3 erfchridt:
fiah' ftill bie 3eit nur roalten,
aud) bu roirft Ernte halten.
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teilungsoffiziere, die er auf Rekognoszierung schickt: ihm er-
statten alle Bericht. Desgleichen führt man ihm alle Aus-
reiszer und Spione vor, die er ausfragt wie die Gefangenen."

(Zrult l'rierlrià» lies tyrolien in der tisroisnnliiroUe von ?otsdain,
cZie xu einem ^allàlirtsvrt cier Deutseden ^evvorâen ist.

Wir können die kriegerischen Aktionen der Re-
gierungszeit Friedrich des Großen, die nur ein Ziel hatten,
Preußen zur fünften Weltmacht zu erheben, nur kurz streifen.
1741 wurden die Oesterreicher in der Schlacht bei Mollwitz
geschlagen, 1742 zwischen Czaslau und Ehotusitz. Maria
Theresia musste 1742 in die Abtretung von Schlesien ein-
willigen. Im zweiten schlesischen Kriege (1744—45) be-
hauptete Preußen diesen Besitz in einer Reihe blutiger
Kampfe.

Maria Theresia konnte den Verlust von Schlesien aber
nicht verwinden. Sie brachte ein Bündnis zwischen Oester-
reich, Frankreich und Rußland gegen Preußen fertig, das
den siebenjährigen Krieg heraufbeschwor. Sarkastische Be-
merkungen gegen die sittenlose Kaiserin Elisabeth von Ruß-
land und die Marguise von Pompadour hatten Friedrich
Russtand und Frankreich entfremdet. Siege und Niederlagen
wechselten ab. Ungeheuer war die Not, die das Land zu er-
tragen hatte. Steuern und wieder Steuern mußten mit rück-
sichtsloser Gewalt eingetrieben werden. Verzweifelt war die
Lage im Jahre 1761 für Friedrich. Da starb seine erbit-
tertste Feindin Elisabeth. Der Nachfolger, Peter III., war
ein Bewunderer Friedrichs des Großen, schloß Frieden mit
Preußen. Zwar wurde er bald darauf ermordet, aber auch
seine Gattin Katharina II. führte den Kampf nicht fort.
So mußte sich im Frieden von Hubertusburg 1763 Oester-
reich endgültig beugen.

Auch in der Folgezeit war Friedrich eifrig bestrebt,
ein gutes Heer zu halten. Dazu brauchte er Geld. Merk-

würdigerweise ließ er Franzosen als Steuereintreiber kom-

men, die zuerst versuchten, auch die Adeligen heranzuziehen,
gemäß der Weisung des Königs: „Nehmen Sie von denen,
die bezahlen können, ich gebe sie Ihnen preis." Aber bald
mußten sie zurückstehen. Das Tabakmonopol wurde ein-

geführt, die Biersteuer erhöht, der Lebensbedarf des Volkes
verteuert, dem Arbeiter befohlen, so wohlfeil als möglich
zu leben, damit ihm nur ein kleiner Lohn bezahlt werden
müsse. Ferner wurde in der Handwerksordnung verfügt:
„Wenn die Gesellen unter irgend einem Vorwand einen
Aufstand machen so sollen dergleichen Frevler und bos-
hafte Verächter unserer Handwerksordnung nicht allein mit
Gefängnis-, Zuchthaus- und Festungshausstrafe belegt, son-

dern auch am Leben gestraft werden." Der Bauer mußte
einen Drittel bis zur Hälfte seiner Ernte als Steuer ablie-
fern, den Untertanen wurde befohlen, der Herrschaft Treue,
Ehrfurcht und Gehorsam entgegenzubringen. Sie durften das

Herrschaftsgut nicht einmal verlassen. Am schönsten aber

ist die Verfügung: „Ehen, die ohne herrschaftliche Erlaubnis
geschlossen werden, behalten zwar ihre Verbindlichkeit, die

Uebertreter mögen aber mit Arrest oder anderer Verhältnis-
mäßiger Leibesstrafe belegt werden." Den Großgrund-
besitzern war die körperliche Züchtigung des „Eesindels"

d. h. ihrer Arbeiter — erlaubt. Ist es da zu verwundern,
wenn der Dichter Wieland schrieb: „Unter den Bürgern
herrscht große Armut und niemand ist mit der Regierung
Friedrichs zufrieden, alle kritteln, murren und beschweren

sich?"

Immerhin darf man nicht außer Acht lassen, daß die

Verhältnisse oft stärker waren als der gute Wille des Königs.
Er war ein Schaffer, der sich selbst nur wenig Muße gönnte.

„Nichts sieht dem Tode ähnlicher als der Müßiggang",
pflegte er zu sagen. Auch unter den größten Schinerzen
schränkte er sein Tagewerk, das morgens 4 Uhr begann,
nicht ein: „Mein Leben ist auf der Neige, die Zeit, die ich

noch habe, muß ich benutzen, sie gehört nicht mir, sondern
deur Staate."

Am 17. August 1786 starb Friedrich der Große. Seine

Gebeine ruhen in der Earnisonskirche zu Potsdam. Seinem

Zeitalter hat er auf alle Fälle den Stempel aufgedrückt. V.

8tiII lie^t die ^elt im NvrAenIielit,
Von,NM-innu giebel.

Still liegt die Welt im Morgenlicht
und lauscht, was ihr der Tag verspricht,
ob Freuden oder Leiden,
und ist gewillt zu beiden.

Sie niuß gewillt zu beiden sein,

zu Sonnenlicht und Wetterschein.
Der Pflug der Pflicht und Mühen
wird seine Furchen ziehen.

Und wo zutiefst er aufgewühlt
die Welt und sie die Pflugschar fühlt,
wird fern ein Tag ihr geben
das allerreichste Leben. -

Bist du nicht auch ein Teil der Welt,
o Mensch, und auch vom Tag erhellt?
So sei auch du zu beiden
gewillt, zu Freud und Leiden.

Und wenn der Tag die Pflugschar schickt

der Leiden, daß dein Herz erschrickt:
Laß' still die Zeit nur walten,
auch du wirst Ernte halten.
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